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Dass FlorianKlisanin nicht dumm
und faul ist, sondern unter einer
Rechenstörung leidet, ist erst sei-
nem Mathelehrer im 10. Schul-
jahr in Uster ZH aufgefallen. Und
das, obwohl die Probleme in der
Primarschule offensichtlich wa-
ren. «Ich stand schon bei einfa-
chen Additionen an», sagt Klisa-
nin. Als es dann um grosse Men-
gen,Zeiten undGeld ging,warder
Bub komplett verloren.

Stunden um Stunden setzte
er sich mit seiner Mutter hin und
machteHausaufgaben,übte, doch
die Fortschritte waren marginal.
Die Eltern suchten das Gespräch
mit den Lehrpersonen, organi-
sierten Nachhilfe. Dass das Kind
eine Dyskalkulie haben könnte,
welche die Zahlenverarbeitung
und das mathematische Denken
betrifft, klärte niemand ab.

Keine Frage vonmangelnder
Intelligenz oder Faulheit
Und so zog sich der ursprünglich
fröhliche Bub schulisch immer
mehr zurück. «Zum Glück hatte
ich gute Freunde, sonst wäre ich
wohl gar nicht in die Schule ge-
gangen», sagt Klisanin. Endgültig
jede Lust am Lernen verlor er
dann in der Oberstufe, als er von
der Sek B ins C fiel. «Da habe ich
mich praktisch aufgegeben, weil
es aussichtslos schien, eine gute
Lehrstelle zu bekommen.»

Rund fünf Prozent der Men-
schen leiden an einer Rechenstö-
rung.Ebensoviele haben eine Le-
se-Rechtschreib-Störung – eine
sogenannteDyslexie. Lernstörun-
gen sind anders als Lernschwä-
chen keine Fragevonmangelnder
Intelligenz oderFaulheit. Lernstö-
rungen sind neurologisch bedingt
undwirken sichmeist auf das Le-
sen, Schreiben oderRechnen aus.

Lernstörungen sind eine Be-
hinderung, und die Betroffenen
haben Anspruch auf einen Nach-
teilsausgleich.Wer einen solchen
erhält, muss den gleichen Stoff
abarbeitenwie die anderen.Aller-
dings steht Betroffenen Hilfe zu:
Ein Zeitzuschlag (in der Regel 10
bis 20 Prozent pro Prüfung) oder
ein Computer, um die Schrift zu
vergrössern, sind am häufigsten.
Möglich ist es auch, Prüfungen in
ruhigen Räumen abzulegen.

So wie Florian Klisanin brin-
gen Kinder mit Lernstörung die
Schule häufig ernüchtert hinter
sich undhoffen darauf, dass in der
Berufslehre alles besserwird.Dass
sie endlich beweisen können,wie
sie anpacken und arbeiten kön-
nen. Das kann gelingen – doch
wenn es auf die Lehrabschluss-
prüfung zugeht, realisierenman-
che: Das wird knapp, sehr knapp.

Das zeigt eine neue Studie von
René Wüthrich. Er ist Dozent an
der Eidgenössischen Hochschule
für Berufsbildung (EHB) und hat
die UmsetzungvonNachteilsaus-
gleichen in derBerufsbildung un-
tersucht. Er befragte verschiede-
ne kantonale Ämter und Betrie-
be und fand heraus, dass sich im
Semester kurz vordenAbschluss-
prüfungen die Anträge auf Nach-
teilsausgleiche häufen.

«Zwar nimmt die Kenntnis
über Lernstörungen in der be-
ruflichen Grundbildung zu», sagt
Wüthrich. Das zeige sich daran,
dass die Gesuche jährlich um rund
10 Prozent steigen. «Aber häu-
fig treffen die Anträge für Nach-
teilsausgleiche erst kurz vorEnde
der Lehrzeit ein.» Die Gründe da-

für sind laut Wüthrich nicht ab-
schliessend geklärt. Er sieht einen
Zusammenhangmit derStigmati-
sierung, aber auchmit denAnfor-
derungen der Schlussprüfungen.

RenéWüthrich schlägt deshalb
vor, frühzeitig zu sensibilisieren.
«Wenn es nicht schon in der offi-
ziellen Schulzeit passiert ist, dann
sicher zuBeginn derLehre.»Das
wäre deshalb wichtig, da
Studien zeigen,dass Ler-
nendemit Lernstörun-
gen eine höhereWahr-
scheinlichkeit haben,
die Lehre abzubrechen.

Für Wüthrich steht
fest: «Betroffene brau-
chen zusätzliche Unter-
stützung, um ihre Fähig-
keiten optimal zu ent-
wickeln.» Doch an eine
Diagnose zu kommen, ist mit
Hürden verbunden und kanto-
nal unterschiedlich geregelt. «Das
macht die Sache teilweise kom-
plex», sagtWüthrich.

Die gewährtenHilfestellungen
sind oft nicht einheitlich. So kann
es sein, dass ein Lernender mit
einer Lesestörung in ei-
nem Kanton einen Zeit-
zuschlag von 20 Pro-
zent bekommt und in
einemanderen 40 Pro-
zent. «Schwierig wird
es dann, wenn die bei-
den in die gleiche Berufs-
fachschule gehen», sagt
Wüthrich.

Sein Fazit: «Um Ler-
nende in der Lehre op-
timal zu unterstützen,
braucht es zwingend einen gu-
ten Austausch zwischen Lernen-
den, Berufsfachschule, überbe-
trieblichem Kurs, Betrieb sowie
dem kantonalen Amt für Berufs-
bildung.»

Statt einer Berufsausbildung
machte Florian Klisanin das 10.
Schuljahr– und das sollte sich für
ihn als Glücksfall erweisen. End-
lich traf er auf einen Lehrer, der
ihn nicht für faul hielt, sondern
realisiert hatte, was tatsächlich
los ist. Es folgte einTest und kurz
darauf eineWeiterweisung zu ei-
ner Neurowissenschaftlerin des
Universitätskinderspitals Zürich.

Endlich hatte der mittlerweile
junge Mann Klarheit.

Was Betroffene
tun können
Lernstörungen bleiben lebens-
lang und können nicht wegthe-
rapiert werden. Betroffene kön-
nen lernen, damit umzugehen.
Dank Unterstützung steigerten

sich die Noten von Flori-
an Klisanin und er fand
imAnschluss an das 10.
Schuljahr eine Lehre
als Dentalassistent, die
eigentlich für Schüle-
rinnen und Schüler der

Sek A oder für gute Sek B
vorgesehen ist. Vergan-
genen Sommer schloss
er diese erfolgreich ab.

«Das gab mir grosse
Genugtuung», sagt Klisanin. Die
Zeit des Leidens nagte an ihm.Er
hat deshalb die Anlaufstelle Dys-
galaxie gegründet, um anderen
Mut zu machen, die Hilfe einzu-
fordern, die sie benötigen und
die ihnen zusteht. Laut Zahlen
des Verbands Dyslexie Schweiz

haben lediglich zwei Pro-
zent aller Lernenden ei-
nen Nachteilsausweis.
«Also nur etwa ein
Fünftel der tatsäch-
lich Betroffenen», sagt
Präsidentin Tania Sha-

karchi. Das zeige, wie
gross derNachholbedarf
sei. Lernstörungen seien
keinRandproblem,allein
von Dyslexie oder Dys-
kalkulie betroffen sind

in jeder Klasse etwa zwei Kinder.
Shakarchi fordert deshalb,

«das pädagogische Personal da-
rauf zu schulen, Warnzeichen
zu erkennen». Sie ist überzeugt:
«Der Aufwand wäre es wert.»

Susanne Pfister kennt solche
Fälle wie jene von Florian Klisa-
nin zur Genüge. Die Juristin und
Therapeutin führt die Lernpraxis
am See in Erlenbach ZH und un-
terstützt Kinder und Jugendliche
mit Lernstörungen. Sie sagt: «Al-
lerspätestens am Ende der 1. Pri-
marklasse sind die Probleme of-
fensichtlich.» Für 1.- und 2.-Kläss-
ler gibt es Tests zur Abklärung.

Zur Anwendung kommen diese
nicht flächendeckend.

Die Folgen: «Häufig vergeht
die ganze obligatorische Schul-
zeit, ohne dass die Betroffenen
Unterstützung erhalten», sagt
Pfister. Nach ihrer Erfahrung
kann ein Nachteilsausgleich bis
zu einerNote ausmachen.Ob eine
Schülerin oder ein Schüler in die
SekundarschuleAoderB kommt,
stellt berufliche Weichen. Umso
ärgerlicher für Pfister zu sehen,
dass dieAbklärungen erst so spät
gemacht werden.

Wenn betroffene Kinder und
Jugendliche zu Pfister in die Pra-
xis kommen, sind siemeist desil-
lusioniert und im extremsten Fall
suizidal.Denn ohne professionel-
le Hilfe können BetroffeneHaus-
aufgabenmachen, so viel siewol-
len: Die Stöcklirechnungen blei-
ben unüberwindbareHürden und
die Fälle imTKKG-Buch unlesbar.
«Umsoverletzender sind lapidare
Bemerkungen wie: ‹Muesch halt
emal ad Seck›», sagt Pfister.

Leona kennt solche Sprüche
zur Genüge. Die heute 24-Jährige
hörte in ihrer zweiten Woche in
der Berufsschule vom Informa-
tiklehrer: «Was machst du über-
haupt hier, du wirst das KV so-
wieso nie bestehen.» Auch Leo-
na leidet an einerRechenstörung.
Doch wirklich ernst genommen
wurde ihreDyskalkulie erst in der
Berufsmittelschule. Dort traf sie
auf einen Mathelehrer, der ihr
Potenzial sah und ihr geduldig
die Aufgaben nach dem Unter-
richt nochmals erklärte.

«Durch ihn habe ich die Angst
vor Zahlen verloren», sagt Leona.
Obwohl sie die Lehre unddie BMS
geschafft hat und jetzt an einer
pädagogischen Hochschule stu-
diert,möchte sie anonymbleiben.
«Ich wurde zu oft als doof abge-
stempelt.» Jetzt wolle sie erst be-
weisen, dass es trotz Dyskalkulie
möglich ist,Mathematik zu unter-
richten.Am liebsten 1. bis 3. Klas-
se. Ihre Bachelorarbeit schreibt
Leona zum Thema Früherken-
nung von Lernstörungen. «Bei
den Jüngsten kann ich ammeis-
ten bewegen und schauen, dass
es ihnen anders ergeht alsmir.»

«Ich stand bereits bei
einfachen Additionen an»

Dyskalkulie und Dislexie Dass eine Lese- oder Rechenstörung vorliegt, wird oft erst gegen
Ende der Schulzeit entdeckt, manchmal kurz vor Lehrabschluss. Ein Betroffener erzählt.

Weil seine Dyskalkulie lange unentdeckt blieb, zog sich Florian Klisanin schulisch immer mehr zurück.
«Zum Glück hatte ich gute Freunde, sonst wäre ich wohl gar nicht mehr hingegangen», sagt er. Foto: Rahel Zuber

Der Betrieb, der unter Peter Spuhler (Foto) zu einem
weltweit gefragten Schienenfahrzeughersteller wurde,
ist, anders als viele denken, nicht nach ihm benannt,
sondern nach dem Firmengründer Ernst Stadler:

Stadler Rail. Trotzdem hat der
ehemalige SVP-Nationalrat und
Firmenpatron einen Ort in der
Fabrik in Bussnang, der seinen
Namen trägt. Dies erfuhren
Journalisten bei einer Führung
vergangeneWoche vor Ort.
Vor einigen Jahren stand Stadler

nämlich vor der technischen Herausforderung, in der
ständig wachsenden Fabrik die einzelnen Zugwagen
vom Erdgeschoss zur Weiterverarbeitung ins Oberge-
schoss bringen zu können. Ein möglicher Lösungsan-
satz war, dafür extra einen speziellen Lift zu errichten.
Das wäre aber teuer geworden. Spuhler, hemdsärme-
lig, wie man ihn kennt, setzte auf eine andere Lösung:
eine Öffnung in der Decke, durch die die Wagen per
Seilzug nach oben gezogen werden. Eine anspruchs-
volle Präzisionsarbeit, die sich aber bewährt.
Und: Geboren war das sogenannte Spuhler-Loch.

Für Donald Trump (Foto) hat die Eier-Krise in den
USA höchste Priorität – denn die Gunst der grossen
Gruppe der Konsumenten steht auf dem Spiel.
Nach Ausbrüchen der Vogelgrippe sind Eier knapp
und teuer. Um die Preisexplosion zu dämpfen,
bettelten die USA neben Dänemark, Schweden und
Deutschland auch die Schweiz an.
Der Geschäftsführer von Gallosuisse,
der Vereinigung der Schweizer
Eierproduzenten, Stefan Heller,
bestätigt eine Anfrage aus den
USA für «eine Testlieferung
von zehn Container Eier mit
Potenzial nach oben». Aber
die Schweiz kann nicht helfen.
«Wenn die USA nur eine kleine
Ahnung vom Schweizer Markt
hätten, dann hätte sich diese Anfrage erübrigt», sagt
der Eier-Experte. Denn
die Schweiz sei selber auf Importe angewiesen, weil
die rund 3,6 Mio. Legehennen hierzulande maximal
75 Prozent des Inlandskonsums deckten. Trump
muss sich also anderswo nach Eiern umsehen.

Weleda gibt sich ein neues Motto. Statt «Seit 1921»
wird ab April auf den Tuben und Creme-Tiegeln
«Natural Science» oder «Swiss Natural Science»
stehen (was auch immer damit gemeint ist, auf
Englisch klingt dies umso wissenschaftlicher).
Tina Müller (Foto), die Chefin des Kosmetikkonzerns,
hat zudem das Logo modernisieren lassen. Das Logo

bleibt zwar der anthroposo-
phisch eckig-runden Schrift treu,
aber soll «eleganter und zeitge-
mässer» daherkommen. Dies
ist die erste umfassende Erneu-
erung der Marke seit ihrem
Bestehen. Zwölf Monate ist am
neuen Markenauftritt gearbeitet
worden. «Ich bin überzeugt,

dass die Veränderung auch im Sinne unserer Grün-
derinnen und Gründer gewesen wäre. Ita Wegman
und Rudolf Steiner haben sich auch ihr ganzes
Leben lang weiterentwickelt», rechtfertigt sich Müller.
Schliesslich gilt für einige Anthroposophen
Weleda als kleines Heiligtum.

An der Bilanzmedienkonferenz der Swatch Group
vomMittwoch tauchte erneut die Frage auf, ob
Konzernchef Nick Hayek (Foto) den Uhrenkonzern
von der Börse nehmen will. Mit ausserirdischer Hilfe
könne er sich das durchaus vorstellen, scherzte
Hayek, und spielte auf eine Zusammenarbeit seiner
Firma mit der Universität Genf an. Dort suchen die
Astronomen Francesco Pepe und Christophe Lovis
mit finanzieller Unterstützung der Swatch Group nach
sogenannten Exoplaneten – Planeten ausserhalb

unseres Sonnensystems. Er hoffe, dass Lovis
laneten einen Investor finde,

Möglicherweise treffe er dort
Spacex-Chef Elon Musk,
erde, die Swatch Group zu
«Geben Sie uns also etwas
gte Hayek. Seine ironischen
agen reichten indes aus, um
e Fantasie der Anleger zu
beflügeln. Die Aktie schloss
amMittwochabend höher
als am Vortag.
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